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Mehr als drei Viertel der Demenzkranken werden zu Hause von Fa-

milienmitgliedern betreut. Die Pflege ist anspruchsvoll und erfordert

einen intensiven Zeit- und Energieaufwand. Angehörige, die über

Jahre hinweg einen Demenzkranken pflegen, sind allzu oft überlas-

tete und emotional erschöpfte Einzelkämpfer. Ingrid Zehnder

Oos Pro6/emaf/5c/?5te be/ den ersten Symptomen
e/'ner Demenz /sf, doss d/'e Angebör/'gen, verstand//'-

cberw/e/se, von dem fbemo be/'ne Ahnung hoben. ße/'

m/r war es oucb so.- Höffe /'cb zu febze/'ton me/'nes

Itofers gewussf, wos /cb beuto über d/'e Demenzer-

bronbung, /'bre verscb/'edenen Sfod/'en und d/'e y'e-

ive/7/gen ßedürfn/'sse e/'nes betroffenen we/ss, wore

es für o//e sebr w'e/ sfressfre/'er gewesen, und me/'n

Itofer böffe s/'cb während der s/'eben yobre gew/'ss
off w'e/ besser /'n me/'ner Obbuf aufgehoben gefüb/f
So wie Angela Schröder geht es vielen Angehörigen.
Das Eingeständnis eines solchen nachträglichen Be-

dauerns soll künftig Betroffenen helfen, die Fachleute

mit Fragen zu nerven und sich alle verfügbaren Infor-

Wer kümmert sich um
Mama-Papa?
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mationen zu besorgen. Denn dies ist kein Einzelfall.

Irene Weber" sagt: A/oc/? der? ersten Symptome/?

ungewohnter Verge5s//'e/?/re/'t be/ me/'ner 79-yö/?r/gen

/Wutter und doron onscb/Zessenden ßesucben be/m

ßousorzf und A/euro/ogen /outete d/'e O/'ognose
A/fers(7e/7?e/?z. Dos l/l/orf /4/zbe/mer t/'e/ n/ebb und
oucb d/'e t/rsocbe der Demenz wurde n/'cbt genonnf.
D/'e Aubddrung durcb d/'e Arzte wor /'nsgesomt eher

monge/hoft. /m A/ochh/'ne/'n moche /'cb m/'r zum
yorwurb doss /ch n/'chf mehr nochgetrogt und m/'cb

n/'cbt besser /'ntorm/erf höbe.

Frauen an der Pflegefront
In der Schweiz leben mehr als 100000 mittel bis

schwer erkrankte demente Personen (2007). In

Deutschland sind es zirka 1,5 Millionen (2008). Im

Jahr 2050 werden Schätzungen zufolge 300000
Demenzkranke bzw. 2,6 Millionen zu betreuen sein.

Demenz wird zur grössten Herausforderung der
Gesellschaft werden, und die Kosten werden in alar-

mierende Höhen steigen. Da können sich Politik und

Gesellschaft glücklich preisen, dass der grösste und

preisgünstigste Pflegedienst (noch) funktioniert, denn

für viele Angehörige ist die Betreuung und Pflege ih-

rer demenziell Erkrankten eine Selbstverständlichkeit.

Heute werden in beiden Ländern gegen zwei Drittel
der Demenzkranken zu Hause betreut. Nicht nur
zwei Drittel der Patienten sind weiblich, auch über

70 Prozent der pflegenden Angehörigen sind Frauen.

Ob Partnerin oder Partner, (Schwieger-)Töchter oder

Söhne - für die Mehrzahl der Angehörigen wird die

Bereitschaft, im Pflegefall für den anderen oder die

Eltern einzustehen, nicht hinterfragt.
Aufgrund des demographischen Wandels und geän-
derter soziologischer Entwicklungen (Geburtenrate,

Berufstätigkeit von Frauen, späterer Rentenbeginn)
bezweifeln Fachleute, dass der Angehörigen-Pflege-
dienst in Zukunft so weiterbestehen wird.

Die Diagnose: ein Schock

Für die Erkrankten ist die Diagnose Demenz ein

Horror. Manche versuchen zunächst, die Symptome
zu ignorieren, reden sich ein, dass alles klappt wie

gewohnt. Viele ziehen sich zurück, hängen nur noch

zu Hause herum und werden depressiv. Für die Ange-

* Namen von der Redaktion geändert.

hörigen ist die Diagnose ebenso schockierend. Doch

sie müssen nun da sein, um Trost zu spenden, Mut

zu machen und für eine angemessene Behandlung
eventueller «Nebenwirkungen» wie Gemütsschwan-

kungen und Depressionen zu sorgen. Mit Geduld, Zu-

neigung und Zärtlichkeit gelingt dies in den meisten
Fällen recht gut.
Auch der Angehörige, der neben der zeitlichen Bean-

spruchung und den betreuenden Massnahmen mit
den für ihn schmerzlichen Wesensveränderungen
eines vertrauten Menschen fertig werden muss,
braucht Lob, Dankbarkeit und Verständnis - nicht vom
Kranken, der das nicht leisten kann, sondern von der

Familie, den Freunden und Nachbarn.

Das nächste Stadium kommt bestimmt
Im Anfangsstadium braucht der Demenzkranke etwa
vier Stunden täglich Betreuung. Diese wird häufig
dem Familienmitglied aufgebürdet, das dem/der
Kranken am nächsten steht, am nächsten wohnt oder

nicht (mehr) berufstätig ist. Das bedeutet auch: Oft

wird die Entscheidung, ein demenzkrankes Familien-

mitglied zu betreuen, unbewusst getroffen. Aber: Die

Betreuenden sollten sich davor hüten, die Pflege aus

reinem Pflicht- oder Schuldgefühl zu übernehmen.
Dies führt unweigerlich zur Überforderung. Ande-

rerseits bedeutet die Übernahme einer Pflege nicht

unbedingt, sich nur auf Schwierigkeiten einzurichten.
Sie kann durchaus auch mit einer persönlichen Be-

reicherung einhergehen.
Das gesamte Umfeld muss sich aber darüber im Kla-

ren sein: Die Herausforderungen an die Pflege wer-
den wachsen. Bei mittelschwerer Demenz erfordert
sie mehr als sechs Stunden täglich. Im fortgeschrit-
tenen Stadium der Krankheit können die Betroffenen
nicht mehr alleine gelassen werden. Sie benötigen

LESETIPP Gesundheits-Nachrichten 9/2010

In der September-Ausgabe 2010 der GN finden
Sie Infos zum Thema Demenz:

Was bei Alzheimer/Demenz im Gehirn

passiert,
wer gefährdet/betroffen ist,
wie die verschiedenen Krankheitsstadien ver-
laufen,
welche Medikamente/Therapien helfen.
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rund um die Uhr Aufmerksamkeit, Ansprache und

Orientierung.

«Vernünftige» Argumente nützen nichts

Angela Schröder schildert den Erkrankungsbeginn
ihres Vaters so: A/s d/'e ersten Anze/cben e/'nsefzfen,

nobmen weder /c/z noc/? er s/'e besonders ernst
zumo/ mon be/' e/'nem Acbfz/'p/'öbr/'pen m/'f Gedöcbf-

n/'s/ücben zo der frb/örung ne/pf: «Dos /st nor e/'ne

Auch Frau Schröder hat diese Erfahrung gemacht:
Pube bewobren, d/'e Gescb/'cbfen onbören ond b/'n-

nehmen, oocb wenn s/'e nocb so obsord s/'nd ond

be/sp/'e/swe/'se /mop/ndre E/'nbrecber d/'e Scb/össe/

ver/epen. Wenn me/'n Voter s/'e oder d/'e ßr/'//e, d/'e

E/örperöte ond v/'e/es mebr socbte, wurde er /'mmer

zorn/'per, b/'s er nocb dem Aufb'nden oft f/effrour/p
t/dsferfe; «/M/'f me/'nem /Copf sf/'mmf efwos n/'cbf, do

dr/'n pebf efwos vor.»
normo/e A/fersi/erpess/Zcbbe/'t.» _
o/ese Se/bstfieschmchwgung Warum gibt meine Regierung doppelt so viel fur die Aids-

pr/ff n/cbt mebr, o/s der 5en/or forschung aus wie für Alzheimer? Weil die Aidskranken
zonebmend D/'npe bebooptete, irgendwann auf den Tisch gestiegen sind und Rabatz ge-
d/'e n/'cbf sf/'mmfen, Ere/'pn/'sse ^ tumacht haben. Das sollten alle mit Demenz auch tun.
scb/'/derte, d/'e e/'nfocb n/'cbf wobr
se/'n bonnfen. Dnd dopepen i/er-
socbte /'cb es w'e/ zo /onpe m/'f

top/'b, ob wob/ /'bn d/'ese onndt/'pen D/sboss/'onen,

w/'e /'cb spdfer iron Experten erfobr, nor nocb mebr
verons/'cberten.

Auch Irene Weber versuchte es mit unaufhörlicher

Überzeugungsarbeit, als die demenzkranke Mutter
ihren eigenen Enkel beschuldigte, sie bestohlen zu

haben, /cb obnfe n/'cbf, w/'e notz/os d/'ese D/'sbuss/'-

onen woren. /Vocb y'edem /'nfens/Ven Gespräch, dos

der /?/'cb f/pste//unp d/'enen so//fe, n/'cbfe me/'ne Abutter

zost/'mmend ond scb/'en /'bren /rrfom pepenöber dem

pe//'ebfen fnbe/ e/'nzoseben - docb nocb Wochen ond

Monofe donocb bomen d/'e p/e/'cben onberecbt/'pfen
Vorworte oots Eopef. Alerbword/perwe/'se er/'nnern
s/'cb Demenzbronbe /'n so/cben Ed//en pof.

Demenzkranke in ihrer Welt abholen
Menschen mit einer Demenz entwickeln eine andere

Art der Logik und manchmal erstaunliche Rechtferti-

gungen, um die durch ihre Krankheit entstandenen
Defizite zu kaschieren. Sie finden Erklärungen, die

für Aussenstehende nicht nachzuvollziehen sind, die

aber eine Art «Rettungsanker» für die Betroffenen
darstellen. Bettina Rath, Vorsitzende der Alzheimer-
Gesellschaft Mittelhessen, rät, den Rettungsanker
nicht wegzunehmen, sondern sich auf die unge-
wohnte Realität einzulassen. Auch andere Fachleute

empfehlen immer wieder: Widersprechen Sie dem

demenzkranken Menschen nicht und ignorieren
Sie Beschuldigungen und sinnlose Behauptungen;
wechseln Sie das Thema, um Konflikte zu vermeiden.

Richard Taylor, an Alzheimer erkrankter US-Autor und Psychologe

Demenzkranke kramen und verräumen gern. Die

sonst sehr sanftmütige Mutter von Irene Weber,
wurde umso missmutiger und nervöser, je länger
die Tochter etwas suchte: l/Ve/7/7 /'cb 5cbob/odeo ood
Scbranbtdmn df/befe, om oocb der verm/'ssteo E/ood-

foscbe m/'f dem Portemonoo/'e, deo Scb/dsse/o oder

w/'cbt/'peo doter/opeo zo soeben, //'et me/'oe /Hotter
boofro///'ereod b/'ofer m/'r ber, ond /'cb merbfe, doss

s/'e zonebmend örper//'cb ond nnp/äcb//'cb worde.

Wie weit man mit Ablenkungsmanövern und Humor

kommt, zeigt das Statement von Brunhilde Becker

im deutschen Alzheimerblog: A/s /efztens d/'e Mutter
w/'eder e/'nmo/ /'bre Zdbne zum Putzen n/'cbf ber-

pepeben botte, beupfe s/'cb d/'e y'onpe P/Zeper/'n /'m

ßeff nocb e/'nmo/ //'ebevo// über s/'e und sopte.- «Erou

Enz, bönnen 5/'e m/'r n/'cbf mo/ /bre Zdbne peben, /'cb

möchte so pern nocb essen peben.» ßnsere /Mutter
sebüffe/fe doroufb/'n vers töndn/s/os den /Copb über-
re/'cbfe /'br ober bere/'fw/7//'p dos Geb/'ss, dos pere/'n/'pt
werden mussfe, wos s/'e ober /'m ßod perode nocb

verwe/'perf botte.

1000 Fragen brauchen 1000 Antworten
Mit Demenzkranken braucht man Geduld und noch-

mais Geduld. Irene Weber schildert eine typische
Situation: I/Venn me/'ne Schwester zu ßesoeb /com,

wurde s/'e x-mo/ pefropf: «ß/sf du put pefobren? W/'e

/onpe worst du unferweps?» D/'e ersten fünf/Mo/e be-

ontwortete s/'e d/'ese Eropen pedu/d/'p, be/'m zehnten
/Mo/ b'e/ dos schon orp schwer. Dos Eo/scbesfe ober

Gesundheits-Nachrichten Februar 2011
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wäre, /Homo merben zu /assen.- Das habe /c/j d/'r doch

schon e/'n paar Ma/ gesagf. Denn d/'e /Cranhe me/'nf

es y'a n/c/7/ Döse, s/'e /rann s/c/7 e/'nfach n/'chf er/nnern.
Auch bei nachlassendem Gedächtnis bleiben die
Kranken sehr sensibel für gereizte Untertöne oder

genervte Antworten. Die entsprechende Geduld auf-

zubringen, ist - gerade am Anfang, bis man sich mit
dem ungewohnten Umgang mit seinem Angehörigen
vertraut gemacht hat - anstrengend.

Vertauschte Rollen?

Der Ehemann führt den Haushalt seiner kranken Frau,

die Tochter rasiert den Vater und wäscht ihm die

Haare - fast immer führt die zunehmende Hilfsbe-

dürftigkeit dazu, dass sich die Beziehungen innerhalb
der Familie verändern.

Mehrere Untersuchungen weisen aus, dass es für
die pflegenden Angehörigen am schwersten ist, mit
ihrer neuen Rolle zurecht zu kommen. Ist es schon

für Partner schwierig genug, so kommen Kinder noch

viel stärker in Beziehungskonflikte.
Die Eltern bleiben die Eltern, aber oft fühlt es sich an,
als ob sie Kinder wären, so verletzlich und hilfsbe-

dürftig sind sie. Und manchmal so uneinsichtig und

störrisch wie pubertierende Jugendliche. Verkehrte
Rollen zwischen Fürsorge und Abhängigkeit, Verant-

wortung und Autorität.

Balance zwischen Würde und Windel

Schwierig für die betreuenden Angehörigen ist vor

allem, die Balance zu finden zwischen der Würde des

alten Menschen und der Vermeidung von Gefährdun-

gen, die einer gewissen Entmündigung gleichkommt.
Blockiert man den Herd, wenn man abwesend ist?

Nimmt man die Schlüssel weg, damit der Kranke

nicht draussen herumirrt? Wann ist der Moment
gekommen, an dem Orientierungshilfen, etwa Tür-

beschriftungen wie «Toilette», nützlicher als für den

Kranken irritierend sind? Und dann: Wie bringt man
der Mutter bei, dass fremde Hilfskräfte ihr beim
Baden helfen? Wie macht man dem Vater klar, dass

er besser in einem Pflegebett aufgehoben ist? Dass

jetzt die Zeit der Windeln gekommen ist? Wo hört die

Fürsorge auf, wo fängt die Entmündigung an?

Vom eigenen Haushalt zum Pflegeheim
Je länger die Krankheit dauert, desto eingeschränkter

werden die Fähigkeiten des Erkrankten. Die berufs-

tätige Angela Schröder berichtet weiter: Dber/cam

me/'nen Vafer d/'e Scham über efwas, woran er
aufgrund se/'ner /Cranbhe/'f 70 vö///g scba/cZ/os war,
versacb/e /c/? /hn bom/Yza frosten, dass er s/c/7 doch

/'mmerh/'n noc/7 se/bsf /m /7aus/?a/f versorgen bonnte.

Abery'e dementer er warde, umso mebr fmof/onen
unferscb/ed//cbsfer Arf beherrschten /'hn. /Cam /ch

m/ffags zu /'hm, soss er /'mmer öffer unbeweg//'ch
und m/'f gesenktem DM /'n se/'nem 5esse/.

Aus d/'eser fraur/gen Do/fung honnfe /'ch /'hn zum/'n-

desf e/'ne Ze/'f/ang m/'f zwe/' Fragen herausho/en.- D/'e

I
m

Demenz ist mehr als eine Gedächtnisstörung. Die Wahr-

nehmung, das Verhalten und die Erlebniswelt des Kranken

verändern sich.

Februar 2011 Gesundheits-Nachrichten



ten geme/'/75ome/7 Dr/oud on e/'nem //7m be/conn ten
OrZ nor noc/7 Po/i/'R und wurde /'mmer schwerer
zugd'ng//'c/7. Zu den gescdZ/derZe/7 l/erdo/Zenswe/sen

gese//ten s/'cd wocdser/des M/'ssZrouer? und sZe/ger?-

de y4ggress/V/tef. fr erfonnte scd/Zess/Zcd nur r/ocd

meZnen ßruder und m/'cd, we// w/'r stendZg de/' /'dm

worer?. fr?fe/, freunde und/Vocddom dogegen woran
Zn se/'nem KopZ ver/oran gegongen.
O/'e Zm ZorZgescdr/ZZenen Oemenz-SZodZum ongedeu-
erfe OsZeuropoer/n gZng mZf Z/?m monge/5 y'eg//'cder

frZodrung m/Z Demenz/cron/ran Zo/scd um, und me/'n

1/oZer m/'ssZrouZe Z/?r zuZ/'eZsZ. 5o endeZe se/'n Zeden

Zn e/'ner gescd/ossenen f/'nr/'cdZung. ßevor er dorZ

Zn e/'nen ZusZond i^erson/r, /'n dem er we/'Z weg von
der reo/en Aussenwe/Z zu se/'n scd/'en, sZond er om
/teteng moncdmo/ on der G/osZür zum Zreppendous,

wenn /'cd wegg/'ng, und doZ Z/'eZZraur/'g.- «ZV/mm m/'cd

m/'Z, n/'mm m/'cd docd d/'ZZe m/'Z.»

Hilfsangebote nutzen
Von Anfang an hat man mit bürokratischen, ver-
sicherungstechnischen und finanziellen Hürden zu

kämpfen. Dabei sollte man Aufgaben delegieren oder

sich wenigstens unabhängig beraten lassen.

Da Aussenstehende die Situation meist falsch ein-

schätzen, ist es wichtig, dass die Pflegerin auf ihre

Familie, den Hausarzt, Freunde oder Nachbarn zu-

geht, das Gespräch sucht und um Hilfe bittet.
Sie sollte entlastet werden, wenn es um Kontakte zur

Kranken- oder Pflegeversicherung, Haftpflichtversi-
cherung, Wohlfahrtsverbänden, um Betreuungs- und

Hilfsangebote, Verhinderungspflege, Hilflosenent-

Schädigung etc. geht.
Auch die Teilnahme bei einer Selbsthilfegruppe ist

empfehlenswert, denn dort bekommt man meist

gute Ratschläge und kann sich auch mal ungehemmt
aussprechen.
Auch Frau Schröder hat ähnliche Erfahrungen ge-
macht und empfiehlt: f/o/en 5/'e s/'cd, we/7/7 /'rgend

mög/Zcd, e/'ne pescdo/Ze förenomZ//'cde oder e/'ne

proZess/one//e f/e/Zer/'n Z/75 f/ous, d/'e /dne/7 fZpps

zom Dmgong m/'Z dem PoZ/'e/7Ze/7 g/'dZ. D/'e draocdz

mo/7 gerade do/7/7, we/7/7 e/'nem o/s Po/Z/7er, tecdZer

oder 5od/7 d/'e nöZ/'ge emoZ/'ono/e D/sZonz ted/Z und

mon Zmmer w/'eder e/'n scd/ecdZes Gew/'ssen doZ,

n/'cdZ genug zu Zun und n/'cdz //'edevo// genug zu se/'n.

D/ese ß/'/Ze so//Ze mon s/'cd so Z/üdze/'Z/'g do/en, doss

d/'e frage «l/l/o//en w/'r /'ns CoZé geden?» e/de//Ze w/'e

ouZ/CnopZdracf se/'ne M/'ene, denn e/ doZZe ouZse/'ne

o/Zen Zöge d/'e Z/'ede zu /Cucden enZdecfZ. f/'ne ondere

Adög/Zcd/ce/'Z wo/ d/'e Anregung.- «Komm, /'cd seZze

m/'cd on den CompuZer, und Du d/7cZ/'ersZ m/'r De/'ne

fr/'nnerungen?» Aucd donn n/'cKZe er oZZ /öcde/nd,
denn de/'m D/7d/eren genoss er dos sonsZ so se/Zene

GeZüd/, d/'e D/'nge /'m Gr/'ZZzu doden.
Dom/'Z doZZe /'cd unw////rär//cd dos P/cdZ/ge gemocdZ:
«Ze/'d/Zcder Genuss und dos gez/'e/Ze Wec/ran von

fr/'nnerungen» gedören neden dem AnsZoss zur
ZWod/'/Zs/erung Znd/V/'due//er Ressourcen w/'e A/d-

den, ZCocden, Mus/'z/'eren oder sogor Z/ppen ouZ

e/'ner Scdre/'dmoscd/'ne exo/d zu dem, wom/'Z mon
/ouZ Aussoge Zudrender GeronZoZogen nocdwe/'s/Zcd

pos/'Z/Ve 6eZüd/e de/' e/'nem demenZen ATenscden

wecfen /rann. D/'ese ZWög/Zcdfe/Zen scdrumpZZen de/'

me/'nem 1/oZer y'edocd m/'Z zunedmendem 1/er/ouZ

der Kronfde/Z.

fr wo//Ze se/'ne verZrouZen v/'er Wände n/'cdZ medr
ver/ossen, doZZe eZwo vor e/'nem se/'Zyodren gep/on-

Auch wenn der pflegende Angehörige meint, am besten zu

wissen, was der Kranke braucht, kann er unmöglich über

Jahre hinweg alle anfallenden Aufgaben allein schultern. Es

ist wichtig, Verantwortung abgeben zu können und sich Hilfe

zu suchen.

Gesundheits-Nachrichten Februar 2011
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der ße/ro/tene noc/? /'n e/'/?em Stectom /s/, /'/? dem er
l/e/Trauen zu e/'ner fremden Person enfw/c/ce/n tonn.
/Won moss mo/Ze/'f ^L/r s/c/7 se/dsf toben, odscdo/fen

und durcdscdnoufen /rönnen, um d/'e tof/'ge A/en/en-

sfdrto und 6edu/d ou/zuto/igen. Denn d/'e Wersucde,

e/nen Angedör/gen m/'f zunedmender Demenz /'n

se/'nem /cd zu sförton, fressen d/'e ebenen Peseri/en

untve/ged/cd ouf.

Der Geduldsfaden darf nicht reissen

Ein Thema, das leider nicht ausser Acht gelassen
werden kann, ist mögliche Gewalt. Sie reicht von

Nichtbeachtung, Unterlassen von Pflegeleistungen,
Beleidigungen und Drohungen bis zu körperlicher
Gewalt. Vereinzelt hörte man von Massnahmen in

Pflegeeinrichtungen wie im Bett fixieren oder mit
einer Überdosis von Psychopharmaka «ruhig» stellen.

Ist der «Täter» ein Verwandter, ist die Entrüstung
noch grösser. Betrachtet man die Situation genauer
oder spricht mit dem vermeintlichen Täter, öffnet sich

häufig ein Abgrund von Hilflosigkeit, Verzweiflung,
Einsamkeit, selbstauferlegtem Leistungsdruck und

nicht zuletzt auch finanziellem Druck, denn die Leis-

tungen der Pflegeversicherung sind nur ein Tropfen
auf einen heissen Stein.

Hinzu kommt, dass familiäre Gewalt oft nicht ein-

seitig ist. Beleidigendes oder rabiates Verhalten des

Pflegebedürftigen, das er natürlich nicht absichtlich

zeigt, ist ein Risiko für entsprechendes Handeln des

Angehörigen, der meist unter ungewöhnlichem
Stress und psychischer wie physischer Überlastung
steht. So weit darf es nicht kommen, man sollte
sich rechtzeitig um Unterstützung kümmern, damit
die Pflegeperson sich Auszeiten gönnen kann. Freie

Stunden, freie Tage sind ein Muss!

Zuwendung geben, Aufregung vermeiden
Demenzkranke vor dem Fernseher zu parken - auch

nur für kurze Zeit -, ist so falsch wie ihn als Babysitter
für Kleinkinder zu missbrauchen. Ab einem bestimm-

ten Stadium können sie der Handlung nicht mehr

folgen und reagieren mit Unsicherheit, Angst oder
nächtlichen Träumen. Besser geeignet sind speziell
für Demente produzierte DVDs mit schönen, ruhigen
Bildern und wenigen Worten (siehe S. 7).
Ein Kranker braucht das ausdrückliche und häufige
Lob. Denn tief in seinem Inneren ist er ja entmutigt,

verstört und schwach. Ein Lob - selbst für allerkleinste

Erfolge - ermutigt ihn und tut ihm wohl. Auch ein

Kompliment darf es mal sein: Wie weich seine Haut

ist, wie hübsch sie aussieht, wie gut sie riecht etc.

Zuwendung und die Bestätigung, dass alles in bester

Ordnung ist, sind so bedeutsam für die, die im Meer
des Vergessens schwimmen. Der Verlust der Identität

bringt es mit sich, dass sie sich überall fremd fühlen
und ständig auf der Suche sind nach einem Zuhause,

meistens nach dem ihrer Kindheit. Da kann es helfen,

aus einem geliebten Kinderbuch vorzulesen, ein altes

Volks- oder Schlaflied zu singen oder ein weiches
Kuscheltier in die Hände zu legen.
Irene Weber berichtet: 5e/bsf /m /e/zten Demenzste-
ctom tonnte /c7? e/n /öcto/n on/ dos Ges/cbf me/'ner

Atefterzatoem, wenn /'c/? /'/?/" e/'n we/ctos /tosen ou/
öen 5c/70S5 uto /toe to/ten Donde ou/ e/'ne W/örm-

//ascto /eg te.

Gesunder Egoismus muss sein

Auch wenn das Wohl des Kranken an erster Stelle

steht, macht die Aufopferung des Pflegenden bis zur

totalen Erschöpfung keinen Sinn. Auch die Angehöri-

ge braucht genug Schlaf, Lebensfreude, Hobbys, Tref-

fen mit Freunden. Dabei braucht sie kein schlechtes

Gewissen zu haben - ganz im Gegenteil, niemandem
ist gedient, wenn der pflegende Angehörige zusam-
menbricht oder krank wird.

SCHRIFTLICHE UND MÜNDLICHE BERATUNG

0 Informative Broschüre: Mit neuem Mut Demenz-
kranke betreuen, www.hirnliga.de

0 Informative Broschüren: www.alz.ch
0 Informationen der Universität Witten/Herdecke

für Betroffene, Angehörige und Pflegende:
www.patientenleitlinien.de

0 Professioneile Erstberatung und Hilfe in Ihrer
Nähe: Alzheimer-Telefon Schweiz 024 426 06

06 (Mo. bis Fr. 8-12 und 14-17 Uhr).

0 Alzheimer-Telefon Deutschland 030 259 37 95

(Mo. bis Do. 9-18 Uhr, Fr. 9-15 Uhr)
O Selbsthilfegruppen Schweiz: www.kosch.ch
0 Infos, Selbsthilfeorganisationen und Internetfo-

ren: Deutsche Alzheimer Gesellschaft (DAlzG),

www.deutsche-alzheimer.de

Februar 2011 Gesundheits-Nachrichten


	Wer kümmert sich um Mama-Papa?

